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      Prinz Alexander von Durham war mit dem Besten vom Besten aufgewachsen, und dazu gehörte auch seine Bildung. Aber all seine hochqualifizierten und extrem gut bezahlten Lehrer, Tutoren und Professoren hatten versäumt zu erwähnen, welches Chaos es verursacht, wenn man sich verliebt. Im Moment verfluchte er definitiv den Tag, an dem er diese Harpyie Isla Martin kennengelernt hatte.

      »Also gibt es keine Verbesserung in der öffentlichen Meinung?« Die Stimme des Königs hallte durch den Ratssaal und prallte von den viereinhalb Meter hohen Decken ab. Die Kristalle am Kronleuchter, der direkt über dem zweihundert Jahre alten Mahagonitisch hing, bebten. Seine eisigen blauen Augen durchbohrten jeden Berater der Reihe nach, und Alex beobachtete, wie sie sichtlich in ihren Sesseln aus Samt zusammenschrumpften.

      Vor sechs Monaten hatte Alex noch gedacht, dass er eines Tages auf ähnliche Weise einen Raum beherrschen würde. Jetzt konnte er froh sein, wenn er überhaupt eine Ameise befehligen könnte, geschweige denn ein Land.

      »Die Zustimmungswerte sinken weiterhin, Eure Majestät.« Maggie rückte ihre rote Brille zurecht und schob das Gestell den Nasenrücken hinauf. Sie war vielleicht zehn Jahre älter als Alex, hatte krauses rotes Haar und normalerweise ein fröhliches Wesen. Aber seit Isla jedem Medium, das zuhören wollte, erzählte, was für ein betrügerisches Dreckschwein der Kronprinz von Durham sei, waren ihre Lächeln merklich ausgeblieben.

      Der dumpfe Schmerz hinter Alex' Augen wurde stechender. Isla blitzte vor seinem geistigen Auge auf, mit ihrem zerzausten, gefärbten blonden Haar und ihren rubinroten Lippen, die sich zu einem Schmollmund verzogen. Sie war zur Hälfte Amerikanerin, deshalb hatte er anfangs versucht, ihre Annäherungsversuche zu ignorieren. Aber schließlich war er ihrem Charme erlegen.

      Er hatte mit dem Gedanken gespielt, ihr einen Antrag zu machen, als er Isla mit einem anderen Mann erwischte. Sie hatte keine Zeit verschwendet, Lügen über die Trennung zu verbreiten, was bewies, wie talentiert sie als Schauspielerin war.

      »Wie viel tiefer können die Zustimmungswerte noch sinken?« Der Mund seiner Mutter verzog sich zu einem tiefen Stirnrunzeln und ihre Augen verengten sich. Königin Nicolette war es gewohnt, dass die Dinge nach ihrem Willen liefen.

      Maggie rückte ihre Brille erneut zurecht. »Isla ist heute Morgen in einer weiteren Talkshow aufgetreten. In einer kleinen, aber der Clip verbreitet sich in den sozialen Medien.«

      »Sicher hat sie inzwischen mit jedem Reporter in Durham, den Vereinigten Staaten und den meisten Teilen Europas gesprochen.« Ein Hauch galischen Akzents schlich sich in die Worte der Königin – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie verärgert war.

      »Offenbar gibt es noch ein paar übrig«, sagte Maggie.

      Frustration ließ Alex' Brust enger werden, aber er weigerte sich, seine Emotionen zu zeigen. »Ich vermeide die Presse so weit wie möglich. Ich könnte in Talkshows gehen und die Wahrheit erzählen, aber wir sind uns einig, dass der Versuch, die Erzählung zu ändern, zu riskant ist. Was bleibt sonst noch zu tun?«

      Nicolette schnüffelte. »Wir halten unsere Köpfe hoch und hoffen, dass dieser Sturm vorüberzieht. Royals lassen sich nicht mit den Medien ein. Ich weigere mich, zuzulassen, dass Isla dich mit in den Schmutz zieht.«

      Alex lachte freudlos. »Von meinem Standpunkt aus sieht es ziemlich schmutzig aus. Das Einzige, was Isla zurückhalten wird, ist, mich endgültig zu ruinieren oder selbst die Krone zu tragen.« Anfangs hatte Alex sich gefragt, ob Isla zur Presse gegangen war in der Hoffnung auf Schweigegeld. Aber ihre einzige Unterhaltung nach der Trennung hatte deutlich gemacht, dass sie hinter etwas her war, das Geld nicht kaufen konnte – Ruhm. Und vom Kronprinzen von Durham abserviert zu werden, hatte sie auf den Radar jedes Produzenten und Regisseurs in Durham und den Vereinigten Staaten gebracht.

      Nicolette lachte, wobei Verachtung jeden Ton zu einem scharfen Stachel machte. »Ich werde sterben, bevor ich erlaube, dass eine goldgrabende Amerikanerin ein Mitglied dieser Familie wird.«

      Zumindest waren sie sich in diesem Punkt einig. »Dann weiß ich nicht, was du von mir willst.«

      »Wie wäre es mit einer neuen Freundin?«, schlug einer der Berater vor. »Jemand, der die Aufmerksamkeit von Isla ablenkt.«

      Alex bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

      Das Gesicht des Mannes erbleichte, und er blickte auf die Tischplatte hinunter. »Nur ein Vorschlag, Eure Hoheit. Ich entschuldige mich.«

      »Ein lächerlicher Vorschlag.«

      »Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass mir das nicht auch durch den Kopf gegangen ist«, sagte Maggie. »Was wir brauchen, ist eine größere Nachricht, die das Rampenlicht auf sich zieht. Eine aufkeimende Beziehung könnte das bewirken.«

      »Das kann nicht dein Ernst sein.« Alex' Schultern schmerzten von der Anspannung, die sich dort festgesetzt hatte. »Ich würde niemals ein armes Mädchen Islas Zorn aussetzen.«

      Maggie hob beschwichtigend die Hand. »Es war nur eine Idee, die mir durch den Kopf ging.«

      »Nun, vergiss sie wieder, denn das wird nicht passieren.«

      »Ich möchte, dass sich alle einen Tag Zeit nehmen, um über mögliche Lösungen für unser PR-Problem nachzudenken«, sagte König Geoffrey. »Wir werden das Thema beim morgigen Briefing erneut besprechen. Wie steht es nun mit dem bevorstehenden Besuch des Präsidenten?«

      Sobald die Sitzung beendet war, schritt Alex aus dem Raum. Was würde er nicht dafür geben, dem Palast zu entkommen und auf einer Bank im Castlebridge Park zu sitzen, als anonymer Bürger Durhams, der die spätsommerliche Brise genießt und einen entspannten Nachmittag damit verbringt, Menschen zu beobachten. Aber Anonymität stand für Royals nicht auf der Tagesordnung. Also machte er sich auf den Weg zum Verwaltungsflügel des Palastes, wo ein Raum voller Monitore ständig von einem ganzen Team überwacht wurde. Es war das Nächste, was seinem Wunschtraum im Palast ähnelte.

      Er stieß die Tür auf, ohne anzuklopfen, und seine Schultern entspannten sich sofort. Mindestens fünfzig Monitore füllten den Raum, und fünf uniformierte Männer saßen auf Stühlen und beobachteten sie.

      Alex' persönlicher Leibwächter, Finn, blickte beim Geräusch der offenen Tür auf und stand sofort auf. Auch die anderen Männer sprangen auf die Füße.

      »Eure Hoheit«, sagte Finn mit einer kurzen Verbeugung. Er war ein Berg von einem Mann, mit breiter Brust, dunkler Haut und einem Gesicht, das selten lächelte.

      »Bitte setzt euch«, sagte Alex. »Lasst euch von mir nicht ablenken.«

      Die Wachen nickten alle und kehrten zu ihren Aufgaben zurück, an Alex' häufige Besuche gewöhnt.

      »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte Finn.

      »Nein, danke. Ich brauchte nur ein paar Minuten zum Durchatmen.« Alex ließ sich mit einem Seufzer in den Stuhl fallen und deutete auf die Monitore. »Etwas Interessantes heute?«

      »Ein paar Dinge.« Finn zeigte auf den Thronsaal. »Diese Eltern haben alle Hände voll zu tun. Sie haben fünf Kinder, die keinem Befehl gehorchen könnten, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.«

      Alex schmunzelte, als ein kleiner Junge von vielleicht drei Jahren versuchte, unter dem Samtseil durchzuschlüpfen, das die Touristen davon abhielt, sich auf die Throne zu setzen. Die Mutter packte seinen Arm und zog ihn zurück.

      »Er ist ein neugieriger kleiner Kerl«, sagte Alex.

      Finn nickte und zeigte auf den Musiksaal. »Der neue Fremdenführer hat die Fakten für jeden Raum durcheinandergebracht. Gerade hält er den Vortrag für die Ruhmeshalle.«

      Die dunkelblaue Jacke des Führers hing lose an seinem Körper und erweckte den Eindruck eines Jungen, der den Anzug seines Vaters trägt, und seine Hand zitterte, als er auf die Besonderheiten des Raumes hinwies. Alex schüttelte mitleidig den Kopf. »Armer Kerl.«

      »Ich denke, in ein oder zwei Monaten wird er in Ordnung sein«, sagte Finn. »Er scheint entschlossen, seine Sache gut zu machen.«

      Alex ließ seinen Blick langsam über die zwölf Monitore wandern, die den Touristenbereich des Palastes abdeckten. Er schaute nie die anderen Übertragungen an, die den Regierungsflügel und die privaten Gemächer der königlichen Familie zeigten – das fühlte sich wie ein Eindringen in die Privatsphäre an. Aber er hatte es immer geliebt, die Touristen zu beobachten. Der Ausdruck der Verwunderung auf ihren Gesichtern erinnerte ihn daran, wie gesegnet er war, Kronprinz von Durham zu sein. Obwohl es sich dieser Tage eher wie ein Fluch anfühlte.

      Seine Augen verweilten auf der Gruppe, die Stan führte. Er war definitiv der mürrischste Fremdenführer des Palastes, und Alex tat die Besucher in seiner Gruppe immer leid. Sein Blick glitt über die älteren Paare mit Bauchtaschen, vorbei an den jungen Rucksacktouristen mit Baseballkappen, und blieb an einer Frau mit einem Baby hängen, das vor ihre Brust geschnallt war.

      Er beugte sich vor und betrachtete die Frau genauer. Sie passte nicht ins typische Touristenprofil, schien aber auch keine Einheimische zu sein. Wie viele der Touristen trug sie einen Rucksack. Aber dieser war klein und hatte das elegante Aussehen einer Handtasche. Vielleicht eine Wickeltasche? Sie machte einen Schritt nach vorn, und er bemerkte, dass sie Sandalen trug, keine Turnschuhe – ein weiterer Hinweis darauf, dass sie eine Einheimische sein könnte. Ihr ärmelloses Kleid floss bis zum Boden, während ihr Haar in lockeren Locken ihren Rücken hinunterhing. Etwas an der Wand erregte ihre Aufmerksamkeit, und ihr Gesicht wandte sich zur Kamera, was sein Herz einen Satz machen ließ. Selbst auf dem körnigen Schwarz-Weiß-Sicherheitsbildschirm war ihre Schönheit unverkennbar. Sie hatte eine Stupsnase, große Augen und hohe Wangenknochen. Der Ausdruck der Verwunderung auf ihrem Gesicht war definitiv nicht einer, den Einheimische normalerweise trugen.

      Die Frau verschwand vom Bildschirm, und Alex fand schnell den Monitor für den Thronsaal, die nächste Station der Tour. Aber die Frau erschien nicht sofort auf dem Bildschirm.

      »Wo ist sie hingegangen?«, murmelte er.

      »Verzeihen Sie, Eure Hoheit?«, fragte Finn.

      »Die Frau aus der Ruhmeshalle. Sie war gerade dort... ah, da ist sie.« Er zeigte auf die Frau.

      Finn beugte sich vor und hob eine Augenbraue. »Sie ist hübsch.«

      Das war, als würde man sagen, der Palast sei nur nett. Alex beobachtete, wie die Frau sich am hinteren Ende der Gruppe aufhielt. Sie schien von den Thronen verzaubert zu sein. Die anderen wanderten durch den Raum und bewunderten die Kunstwerke und Statuen, aber sie blieb stehen, selbst als der Rest der Gruppe zur Kronjuwelenausstellung ging. In ihrer Haltung lag eine entspannte Leichtigkeit, nach der Alex sich sehnte. Sie wirkte so im Einklang mit ihrer Umgebung. Wie wäre es, diese Art von Ruhe zu spüren?

      Finn kniff die Augen zusammen. »Was macht sie da?«

      »Ich weiß nicht«, sagte Alex.

      Die Frau griff in ihre Tasche, beugte sich dann über das Samtseil und legte etwas zwischen die beiden Throne.

      Sofort leuchtete ein Licht an der Wand auf, das anzeigte, dass im Thronsaal ein stiller Alarm ausgelöst worden war. Finn griff nach seinem Funkgerät. »Wir haben einen Code Gelb in eurem Sektor«, sagte er. »Eine Frau, Mitte zwanzig, mit einem Baby in einer Trage. Sie hat etwas zwischen die Throne gelegt und bewegt sich auf euch zu.«

      »Warte.« Alex beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um das Objekt zu erkennen. »Es sieht aus wie eine Münze.«

      »Verstanden«, kam die knisternde Antwort aus dem Funkgerät. »Werden sie abfangen.«

      »Zoom näher ran«, verlangte Alex. Finn gehorchte, und Alex schüttelte ungläubig den Kopf über das, was die Frau platziert hatte. »Es ist ein amerikanischer Penny.«

      »Es ist ein unbekanntes Objekt. Dieser Penny könnte mit Anthrax oder Sprengstoff oder zahlreichen anderen gefährlichen Dingen präpariert sein.« Finn drückte den Knopf an der Seite des Funkgeräts. »Warte auf deinen Bericht, Colin.«

      »Ach, um Himmels willen.« Alex schob sich von seinem Stuhl zurück, wobei Verärgerung seine Bewegungen ruckartig werden ließ. Ob Touristin oder Einheimische, sie schien kaum eine politische Extremistin zu sein, die auf die Zerstörung der königlichen Familie aus war.

      »Wo gehen Sie hin?«, fragte Finn bestimmt.

      »Um zu verhindern, dass diese Frau verhaftet wird«, sagte Alex. »Sie ist genauso wenig eine Terroristin wie ich.«

      »Eure Hoheit –«, begann Finn.

      Aber Alex ging hinaus, ohne auf seine Antwort zu warten. Vielleicht konnte er Isla nicht davon abhalten, Lügen zu verbreiten, oder Durham dazu bringen, ihm wieder zu vertrauen. Aber er konnte zumindest verhindern, dass Colin den äußeren Frieden und die Ruhe dieser Frau zerstörte.
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      Libby verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um den Schmerz in ihrem Rücken zu lindern, während Stan mit einem Akzent, der es irgendwie schaffte, gleichzeitig unglaublich stark und nervig vornehm zu klingen, monoton über die Geschichte von Durham referierte. Kenzie stieß einen wimmernden Seufzer aus und kuschelte sich tiefer an Libbys Brust. Die gepolsterte Nylontrage fühlte sich erstickend auf Libbys Haut an, und der dünne Baumwollstoff ihres Kleides wurde feucht.

      Wie konnte ein dreieinhalb Kilo schweres Baby nur so schwer sein? Sie hätte heute definitiv Turnschuhe anstatt Sandalen tragen sollen. Aber die Julihitze war fast genauso erdrückend wie der Gedanke, ihre Füße in Socken zu zwängen. Connie hatte während ihrer Elternzeit offensichtlich keine Paläste mit einem an die Brust geschnallten Baby besichtigt, sonst hätte sie Libby nicht vorgeschlagen, Kenzie in der Trage anstatt im Kinderwagen – Pram, erinnerte sich Libby – mitzunehmen. Sie hätte nicht gedacht, dass sie ein völlig neues Vokabular lernen müsste, als sie über den großen Teich zog.

      »Der Bau des Palastes begann im Jahr 1722«, keuchte Stan weiter, während er sie durch einen prächtigen Flur führte. Ölgemälde berühmter Schlachten und früherer Monarchen säumten die Wände, ihre schweren vergoldeten Rahmen standen im Kontrast zur rotgemusterten Tapete im Hintergrund. »Davor lebte die königliche Familie auf der anderen Seite des Flusses in der Burg Brighton. Die Burg Brighton hat natürlich ihre Wurzeln fest im Mittelalter...«

      Uff. Der Palast war zwar wunderschön, aber Libby verlor mit jeder Sekunde das Interesse an einer Geschichtsstunde. Sie hatte gedacht, dass Touristenspiel würde sie von dem jüngsten Telefongespräch mit ihrer Mutter ablenken, die dreißig Minuten lang ohne Luft zu holen über die Unzulänglichkeiten von Libbys Vater geschimpft hatte, aber alles, was es bewirkte, war, dass sie sich nach Connies klimatisierter Wohnung und dem kleinen Schlafzimmer mit den weichen gelben Wänden sehnte, das für die nächsten sechs Monate bis zu einem Jahr Libbys Zuhause sein würde. So lange, bis ihr bei dem Gedanken, nach Oregon zurückzukehren, nicht mehr schlecht wurde.

      Libby blendete den Fremdenführer aus, als er sie in den Musiksaal führte. Sie steckte eine Hand in ihre Tasche und fuhr mit dem Daumen über die Kante einer der kupfernen Pennys, die dort klimperten. Aber nein, eine Münze im Musiksaal zu hinterlassen, fühlte sich nicht richtig an. Sie hinterließ schon so lange wie sie sich erinnern konnte Glückspennys an Orten, die sich besonders oder bedeutsam anfühlten – etwas, womit Cedric sie aufgezogen hatte. Damals hatte sie gedacht, es wäre gutmütiges Necken. Aber hatte seine Verärgerung über diese eine Eigenart ihn letztendlich in die Arme seiner langbeinigen Yoga-Lehrerin getrieben?

      Kenzie wand sich im Schlaf, und Libby klopfte dem Neugeborenen durch die Trage auf den Rücken und wippte auf ihren Fußballen. Kenzie grunzte, entspannte sich dann aber wieder im Schlaf.

      Was machte Libby hier eigentlich? Sie sollte zu Hause in Oregon sein, sich um die Gärten in Ocean Meadow kümmern und ihre Eltern davon überzeugen, sich nicht scheiden zu lassen. Nicht einen Palast in Durham besichtigen, während sie hoffte, als Kindermädchen genug Geld zu verdienen, um die finanzielle Belastung ihrer Familie zu erleichtern – und damit hoffentlich auch die Spannungen zu beseitigen, die ihre Eltern dazu gebracht hatten, nach dreißig Jahren Ehe Schluss zu machen.

      »Wenn Sie mir bitte diesen Flur entlang folgen, besichtigen wir als nächstes den Thronsaal«, sagte Stan mit übermäßig weichen Vokalen und nervig näselnder Stimme.

      Libby warf ihr langes karamellbraunes Haar über eine Schulter. Zumindest tat die erhöhte Luftfeuchtigkeit ihren natürlichen Locken gut. Sie hatte nie viel Zeit für ihr Äußeres aufgewendet – ein Überbleibsel davon, von Hippie-Eltern erzogen worden zu sein, die keinen Modetrends folgten – aber seit sie vor einer Woche nach Durham gezogen war, hatte sie noch weniger Zeit damit verbracht. Noch ein Grund mehr, froh zu sein, tausende Kilometer von Oregon entfernt zu sein.

      Der Strom eifriger Touristen mit Bauchtaschen und knielangen Socken bewegte sich in Richtung Thronsaal und machte unterwegs Fotos. Libby blieb in der Nähe des Schlusses der Gruppe und zog es vor, den Moment zu genießen. Was brachte es, etwas zu dokumentieren, wenn es einen daran hinderte, es wirklich zu erleben? Außerdem war es manchmal besser, keine fotografischen Erinnerungen an glückliche Momente zu haben, die später bitter wurden.

      Scheidung. Sie hatte nicht gewusst, dass dieses Wort überhaupt im Wortschatz ihrer Eltern existierte. Sie schienen glückselig, bis ihr Vater durch das Dach ihres kleinen Zweizimmerhauses fiel und sich Oberschenkel- und Schienbein brach. Ohne Versicherung belasteten die steigenden Arztrechnungen ihre Eltern schnell finanziell über das Erträgliche hinaus. Da begann der Streit.

      Als Connie, eine Freundin aus der High School, Libby den Job als Kenzies Kindermädchen anbot, hatte sie ohne zu zögern ja gesagt. Die Vergütung war mehr als fair – freie Kost und Logis und obendrein ein anständiger Lohn. Libby konnte keine Minute länger mit der ständigen Spannung zu Hause umgehen. Die Flucht nach Durham erschien perfekt.

      Ihre Sandalen klatschten laut auf dem Marmorboden des Palastflurs, und ihr Sommerkleid raschelte um ihre Beine. Türöffnungen waren mit Blattgold verziert, und Kristalllüster hingen von den viereinhalb Meter hohen Kassettendecken. Eine einzige Beleuchtungshalterung würde wahrscheinlich alle Arztrechnungen ihres Vaters bezahlen und noch Geld übrig lassen. Es muss schön sein, königlich zu sein.

      Der Fremdenführer hielt vor der Tür zum Thronsaal inne, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und musterte die Gruppe mit missbilligendem Stirnrunzeln. Dicke, buschige Augenbrauen senkten sich über kleinen Augen. »Ich muss Sie alle jetzt bitten, Ihre Kameras wegzupacken, da Fotografieren für den Rest der Tour strengstens untersagt ist.«

      Rascheln erfüllte den Flur, als Touristen ihre Handys in Taschen und Kameras in Bauchtaschen verstauten. Kenzie quietschte, und der missbilligende Blick des Führers richtete sich direkt auf Libby. Sie tätschelte Kenzies Po und vermied es, Stans Blick zu begegnen. Hoffentlich würde Kenzie nicht aufwachen und verlangen, gefüttert zu werden, bevor die Tour zu Ende war.

      Stan öffnete die Doppeltüren schwungvoll. »Und nun lade ich Sie ein, den königlichen Thronsaal des Hauses Somerset zu betreten.«

      Die Touristen ohten und ahten, als sie den Raum betraten. Libby beobachtete, wie sich eine Frau in der Nähe der Tür zu einem Mann lehnte. Er schlang seine Arme um sie, und die Frau lächelte zu ihm hoch, ihr Gesicht strahlend. Libby schluckte schwer und sah weg. Nie hätte sie sich vorgestellt, dass das Erleben der Wunder dieser Welt sich so einsam anfühlen könnte.

      Kenzie zappelte im Schlaf, und Libby gab dem Baby einen Kuss auf den Kopf. Das seidig weiche Haar kitzelte Libbys Lippen, und sie zwang sich, die aufkommende Traurigkeit nicht in ihr aufsteigen zu lassen.

      Vielleicht war sie nicht mit einem Freund, Verlobten oder Ehemann in Durham. Aber sie war auch nicht allein. Sie und Kenzie würden die Zeit ihres Lebens haben, wenn sie das Land erkundeten. Dafür würde Libby sorgen. Sie würde diese einmalige Gelegenheit nicht damit verschwenden, sich niedergeschlagen zu fühlen.

      Libby blieb am Ende der Reisegruppe, ließ die anderen zuerst den Thronsaal betreten. Vorfreude stieg in ihr auf, während sie sich langsam auf den Raum zubewegte. Sie verfolgte weder Politik noch aktuelle Ereignisse. Ocean Meadow hatte weder Fernsehen noch Internet, es sei denn, man zählte den uralten Computer im Gemeindezentrum dazu, der noch mit Einwahlverbindung lief, und Libby achtete bei ihren wöchentlichen Fahrten in die Stadt nicht auf Zeitungen oder Zeitschriften. Aber sie liebte Geschichte und hatte ihre Kindheit damit verbracht, über die europäischen Königshäuser zu lesen, von denen viele in genau diesem Raum gewandelt waren.

      Als sie endlich durch die Doppeltüren trat, entwich ihr Atem in einem überraschten Whoosh. Die Fotografien, die sie in Lehrbüchern gesehen hatte, wurden dem Raum nicht gerecht. Weißer Marmorboden, mit Silber gesprenkelt, glänzte unter den eleganten Kronleuchtern. Zwei Throne standen auf einem erhöhten Podium. Zarte Rosen, die sich um mächtige Löwen rankten, waren in das Holz geschnitzt. Der knallrote Samt der Sitze und Rückenlehnen zeigte keine Abnutzungserscheinungen. Wurden diese Throne überhaupt noch benutzt? Wahrscheinlich nicht. Aber das minderte ihre Ehrfurcht nicht.

      Libby fuhr mit dem Daumen über die Kante des Pennys in ihrer Tasche. Sie musste hier einen Penny hinterlassen. In diesem Raum lag eine Magie, die zu flüstern schien, dass alles möglich sei.

      Die anderen Touristen schlenderten durch den Raum und bewunderten die Statuen und verschiedenen Gemälde. Libby zog die kleine Handvoll Pennys aus ihrer Kleidertasche und suchte den glänzendsten aus.

      Sie starrte auf den glänzenden Penny, das Profil von Abraham Lincoln schien ihr zuzuzwinkern. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie bald keine Pennys mehr haben und müsste stattdessen Euros verwenden. Hoffentlich hatten deren Ein-Cent-Stücke die gleichen glückbringenden Eigenschaften wie ihr amerikanisches Gegenstück.

      »Wenn Sie mir hier durchfolgen, besuchen wir die Kronjuwelen, bevor wir unsere Tour beenden«, sagte Stan.

      Libby führte den Penny an ihre Lippen und küsste ihn, dann streckte sie sich über die dicke Absperrung und platzierte den Penny zwischen den beiden Thronstühlen, wobei sie darauf achtete, nichts außer dem glatten Kupfer der Münze zu berühren. Vielleicht würde das Zurücklassen des Pennys der königlichen Familie Glück bringen – und damit auch ganz Durham.

      Ihr eigenes Leben hatte in letzter Zeit leider wenig Glück. Das Mindeste, was sie tun konnte, war zu versuchen, anderen Glück zu bringen.

      Das letzte Mitglied der Reisegruppe verschwand durch die Türöffnung und ließ Libby ganz allein zurück. Sie beschleunigte ihr Tempo und stützte Kenzies Rücken mit beiden Händen, damit sie sie nicht durchschüttelte. Der mürrische Stan würde nicht aufhören zu starren, wenn er merkte, dass Libby zurückgeblieben war.

      Sie war fast an der Tür zur Ausstellung der Kronjuwelen, als ein Wachmann in einer zeremoniellen roten Uniform mit einem großen weißen Federhut sich vor sie stellte.

      »Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er. »Aber Sie müssen mit mir kommen.«
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      Libby schlang ihre Arme um Kenzie, während ihr Herz unregelmäßig in ihrer Brust pochte. Der Wachmann ragte über ihr auf, sein strenger Blick machte sie unruhig. Plötzlich war sie sich ihrer kleinen Statur und des Babys, das sie beschützen sollte, sehr bewusst. »Entschuldigung?«

      Er packte ihren Oberarm, sein Griff fest und fast schmerzhaft. »Hier entlang, Miss.«

      Eine Welle der Panik durchfloss Libby. Sie riss ihren Arm frei und trat einen Schritt zurück, wobei sie Kenzie fester an sich drückte. »Ich gehe nirgendwohin, bis Sie mir sagen, was hier los ist.«

      Der Wachmann biss die Zähne zusammen, wodurch der Kinnriemen genug Spiel bekam, dass sein mit Federn geschmückter weißer Hut auf seiner Stirn nach hinten rutschte. Er war muskulös, mit breiter Brust und breiten Schultern. Der Stoff seiner Uniform spannte sich über seinen kräftigen Körper. Hoffentlich würde ihn das zusätzliche Gewicht verlangsamen. Libby war flink – sie könnte ihm wahrscheinlich davonlaufen, wenn nötig. Sicher würde er einer Frau mit einem Baby nichts tun. Trugen Palastwachen Waffen?

      Kenzie zappelte in der Babytrage und seufzte erneut. Mist. Weglaufen war definitiv keine Option. Es könnte Kenzie ein Schütteltrauma oder so etwas geben.

      »Das wird unangenehmer, wenn Sie sich widersetzen«, sagte der Wachmann knapp.

      Widersetzen. Das klang, als steckte sie in großen Schwierigkeiten. »Werde ich verhaftet?«, fragte Libby fordernd. Das wäre so, so schlimm. Babys gehörten nicht in Gefängniszellen.

      Der Wachmann griff erneut nach ihrem Arm. »Miss, ich muss darauf bestehen –«

      »Fassen Sie mich nicht an!«, sagte Libby und erhob absichtlich ihre Stimme. Vielleicht würde jemand von der Tour ihre Rufe hören und eingreifen. Im Moment wäre sie sogar froh, Stans mürrisches Gesicht zu sehen.

      Ein Mann betrat den Thronsaal und lenkte den Wachmann ab. Aber er kam nicht aus der Kronjuwelenausstellung. Stattdessen ging er selbstbewusst über den Marmorboden aus Richtung der Halle des Sieges. Libby musterte den Neuankömmling, ihr Herz schlug jetzt aus einem anderen Grund.

      Wow. Der Mann, der auf sie zukam, war attraktiv genug, um sie ihre bevorstehende Verhaftung fast vergessen zu lassen. Durham wusste wirklich, wie man sie macht. Er musste mindestens einen Meter achtzig groß sein. Das blaue Hemd mit Knöpfen umschmeichelte seine schlanke Figur an allen richtigen Stellen und deutete auf Muskeln darunter hin. Seine Statur war nicht so bullig wie die des Wachmanns, aber sie hatte das Gefühl, dass er in einer Badehose nicht halb schlecht aussehen würde. Ein gut getrimmter Bart betonte sein Kinn, und sein schokoladenbraunes Haar war oben etwas länger. Es sah weicher aus als eine Wolke, und sie hatte plötzlich den Drang, durch den Raum zu eilen und mit den Fingern hindurch zu fahren. Als er näher kam, durchbohrten seine grünen Augen sie.

      »Was scheint das Problem zu sein?«, fragte er und schaute zwischen Libby und dem Wachmann hin und her.

      Der Wachmann! Richtig. Sie war kurz davor, verhaftet zu werden. Libby zeigte anklagend in Richtung des Wachmanns. »Er greift ständig nach meinem Arm. Ich glaube, er versucht, mich zu verhaften.«

      »Euer Ho–«

      Der Neuankömmling legte eine starke Hand auf die Schulter des Wachmanns. »Die Fakten, bitte, Colin.«

      Hatte der Wachmann – Colin – sie ernsthaft beschuldigen wollen, high zu sein? Zugegeben, sie war in einer Kommune aufgewachsen, aber nicht in der Art.

      Colin warf Libby einen scharfen Blick zu. »Sie wurde als Sicherheitsrisiko eingestuft.«

      »Ein Sicherheitsrisiko!«, rief Libby. War er verrückt? Vielleicht war er derjenige, der unter Drogeneinfluss stand.

      »Auf den Monitoren wurde deutlich gesehen, wie sie etwas zwischen den Thronen hinterlassen hat«, fuhr Colin fort.

      »Oh mein Gott.« Libby legte eine Hand an ihre Stirn. Connie hatte immer scherzhaft gesagt, dass die Glückspfennige Libby eines Tages in Schwierigkeiten bringen würden. »Es war nur eine Münze. Ich habe während der Tour etwa drei auf dem Boden liegen sehen.« Keine davon mit der Kopfseite nach oben, also hatte sie sie liegen gelassen.

      »Ich war gerade dabei, Verstärkung zu rufen«, fuhr Colin fort. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den unglaublich heißen Mann gerichtet und ignorierte Libby völlig.

      »Sie brauchen Verstärkung, um mit einer einsachtzig großen Frau mit Baby fertig zu werden?« Libby schnaubte ungläubig. Was für ein Desaster. Vielleicht brachten Pfennige nur in den Vereinigten Staaten Glück, denn das war eine ernsthaft miese Wendung. Sie musste irgendeinen stillen Alarm ausgelöst haben, als sie die Münze fallen ließ. Sie war so eine Idiotin.

      »Sie haben sich schwierig verhalten«, sagte Colin.

      »Sie versuchen, mich wegen eines Pfennigs zu verhaften!«, gab Libby zurück. Sie konzentrierte sich auf den gutaussehenden Mann und ignorierte Colin. »Okay, ihn dort zu lassen war nicht meine brillanteste Idee. Wenn ich gewusst hätte –«

      »Touristen«, spuckte Colin aus, sein Ton wütend. »Ihr Amerikaner seid die absolut Schlimmsten. Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin. Haben Sie nicht darüber nachgedacht, wie es aussieht, wenn Sie einen unbekannten Gegenstand in einem Regierungsgebäude hinterlassen? Dieser Pfennig könnte für alles, was wir wissen, mit Sprengstoff überzogen sein.«

      Der gutaussehende Mann nahm seine Hand von Colins Schulter und lachte. Der Klang war tief und jagte Schauer über Libbys Arme. »Wirklich, Kumpel, ich glaube nicht, dass diese Frau eine politische Terroristin ist. Sie hat ein Baby dabei.«

      »Prin–«

      »Das wäre alles, Colin.« Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust, und es kostete Libby viel Mühe, nicht zu starren. Ja, da waren definitiv Muskeln darunter. Und diese Stimme. Jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, schien ihr Gehirn leer zu werden, und es kostete sie viel Anstrengung, nicht zu sabbern.

      Der Wachmann biss die Zähne zusammen, wodurch der Hut noch weiter nach hinten rutschte, salutierte dann knapp und verließ den Thronsaal.

      Libby atmete mit einem Whoosh aus. Wer auch immer der Neuankömmling war, er hatte offensichtlich viel Einfluss. Vielleicht hatte der Glückspfennig sie doch nicht völlig im Stich gelassen.  »Vielen Dank. Ich dachte wirklich, er würde mich verhaften. Connie würde mich sofort zurück nach Oregon schicken, wenn das passiert wäre.«

      »Connie?«

      »Meine Arbeitgeberin. Kenzies Mutter.« Sie legte eine Hand auf den Rücken des Babys. Das Neugeborene war in einen unruhigen Schlaf gefallen und zuckte immer wieder. »Ich bin ihr Kindermädchen.«

      War es ihre Einbildung, oder verzog sich sein Mund wieder zu einem zufriedenen Lächeln? »Ah, natürlich. Sie sind also vor Kurzem nach Durham gezogen?«

      »Ja, kann man so sagen. Ich habe Connie versprochen, mindestens sechs Monate zu bleiben. Wenn alles gut läuft, bleibe ich länger.« Durham war mit diesem Mann definitiv attraktiver geworden.

      Aber nein, sie war nicht hier, um sich zu verabreden. Cedric hatte ihr Beziehungen für eine ganze Weile vermiest. Vielleicht sogar für immer. Wenn ihre Eltern es nicht hinbekommen hatten, welche Chance hatte dann irgendjemand sonst?

      »Ich bin froh, dass ich Sie vor einer Kündigung bewahren konnte«, sagte der gutaussehende Mann. »Ich würde es hassen, wenn Sie Durham mit einem schalen Nachgeschmack verlassen würden. Nicht alle von uns hassen amerikanische Touristen.«

      Sie lachte, während das Funkeln in seinen Augen ihren Magen verknotete. Sie streckte ihre Hand aus. »Entschuldigung, ich habe mich nicht einmal vorgestellt. Ich bin Libby.«

      Er zögerte einen Moment, dann ergriff er ihre Hand. Wärme prickelte ihren Arm hinauf. Seine Hände waren glatt und sein Griff fest. »Alex. Es freut mich, dich kennenzulernen.«

      »Ich bin ziemlich sicher, dass die Freude ganz meinerseits ist. Du hast mich wahrscheinlich vor einer Nacht im Gefängnis bewahrt.«

      »Colin ist etwas übereifrig«, sagte Alex. Er ging zum Thron hinüber und hob den Glückspfennig auf. »Ich glaube, der gehört dir.«

      »Nein, behalt ihn.« Libby steckte eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte. »Betrachte es als Bezahlung dafür, dass du mich gerettet hast.«

      Er lachte und steckte den Pfennig in seine Brusttasche, dann klopfte er darauf. »Ich betrachte es als gut verdientes Geld.«

      »Ernsthaft, nochmals danke.« Sie deutete in die Richtung, in die Colin verschwunden war. »Bist du sein Chef oder so was?«

      Alex neigte den Kopf zur Seite. »Oder so was.«

      Waren alle Männer aus Durham so kryptisch? Sie blinzelte und brach den Bann, den seine Stimme über sie zu weben schien. »Nun, ich weiß es wirklich zu schätzen.« Die Stille dehnte sich zwischen ihnen aus, eine unangenehme Pause, die sie nicht recht zu füllen wusste. Sie fühlte sich zu Alex hingezogen, auf eine Weise, die sie zugleich begeisterte und verunsicherte. »Wenn du mir den Ausgang zeigen könntest, gehe ich, bevor ich noch einen unbezahlbaren Schatz zerbreche oder so. Das wäre der perfekte Abschluss meines Tages.«

      Er deutete in Richtung der Kronjuwelen-Ausstellung. »Du willst die Tour nicht beenden?«

      »Ich denke, es ist wahrscheinlich sicherer, wenn ich das nicht tue.«

      »Du verdienst deine dreißig Euro genauso wie jeder andere. Ich verspreche, dass dich niemand belästigen wird, wenn du bei mir bist. Ich würde es hassen, wenn du gehst, ohne alles gesehen zu haben.«

      Verdammt. Sie wollte sein Angebot wirklich, wirklich, wirklich annehmen. Aber Cedric blitzte in ihrem Kopf auf, zusammen mit der Yoga-Lehrerin. »Ist schon okay, wirklich. Ehrlich gesagt, ist es eine Erleichterung, Stan nicht mehr zuhören zu müssen.«

      Alex steckte die Hände in die Taschen und kicherte. »Er ist ziemlich trocken, oder?«

      Sie lachte, was Kenzie ein kleines Wimmern entlockte. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.«

      »Also wurden deine dreißig Euro doppelt verschwendet.« Er deutete auf den Flur. »Bitte lass mich dir alles zeigen. Ich verspreche, dich weder zu Tode zu langweilen noch zu verhaften.«

      Sie sollte definitiv nein sagen. Das 100-Watt-Lächeln dieses Typen war gefährlich, und sie war nach Cedric noch immer verletzlich.

      »Ich zeige dir Teile des Palastes, die kein anderer Tourist zu sehen bekommt«, lockte er. »Wir könnten sogar einen Ort finden, wo du deinen Glückspfennig hinterlassen kannst, ohne dass es gefährlich ist.«

      Sie trat einen Schritt näher, fast gegen ihren Willen. »Und du wirst nicht gefeuert oder so?«

      Er lachte. »Nein. Mein Job ist sicher, das versichere ich dir.«

      Sie musterte seinen Anzug, während sein Akzent ihre Gedanken wieder vernebelte. »Also bist du was, ein Manager oder so?«

      »Oder so«, stimmte er zu. »Was sagst du?«

      Das Angebot war zu gut, um es abzulehnen. »Okay dann. Ich nehme an.«
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      Was dachte er sich bloß? Etwas, das sich verdächtig wie Panik anfühlte, jagte durch Alex, als er Libby aus dem Thronsaal führte und schnell durch eine Tür in die privaten Bereiche des Palastes brachte. Finn würde gerade jetzt wahrscheinlich einen Anfall bekommen. Alex hatte eine Fremde – eine, die einen Alarm ausgelöst hatte – in den gesicherten Teil des Palastes eingeladen, wohin sich Touristen niemals verirren durften. Nicht einmal private Gäste wurden ohne umfangreiche Überprüfungen und Sicherheitskontrollen hereingelassen.

      Aber Libby beim Streiten mit Colin zuzusehen, war unfassbar niedlich gewesen. Sie konnte kaum größer als eins fünfzig sein, und die Spitze ihres Kopfes reichte Alex gerade mal bis zur Brust. Doch das Feuer in ihren Augen konnte es mit dem eines doppelt so großen Mannes aufnehmen, und Alex hatte sich unerklärlich zu ihr hingezogen gefühlt.

      Sie schien so echt zu sein. Ihre Einstellung und ihr Temperament waren wie ein frischer Luftzug nach Islas Chamäleon-Persönlichkeit. Als sie zusammen waren, war sie so darauf bedacht gewesen, ihm zu gefallen. Seit der Trennung war sie so entschlossen, ihn zu vernichten. Libby war einfach... Libby.

      Er war ziemlich sicher, dass sie nicht wusste, dass er der Kronprinz war, selbst bevor sie fragte, ob er eine Art Manager sei. Kein Funke der Erkenntnis hatte in ihren Augen geleuchtet, während ihrer gesamten Unterhaltung. Sie hatte ihn sicherlich nicht wie einen Königlichen behandelt. Es gab keine vorsichtige Wortwahl, keine niedergeschlagenen Augen oder kokette Lächeln. Jetzt befand er sich in der unangenehmen Lage, entweder beiläufig zu erwähnen, dass er von königlichem Geblüt war, wie ein eingebildeter Snob, oder seine wahre Identität geheim zu halten.

      Sie schlenderten durch den stillen Flur, der mit Porträts von Vorfahren und Schlachten gefüllt war. Ein Wachmann fing Alex' Blick auf und schaute dann schnell weg, scheinbar aus Verlegenheit.

      »Das ist wunderschön«, sagte Libby. Ihre Stimme hatte etwas Ehrfürchtiges, das Alex nicht umhin konnte zu bewundern.

      »Das fand ich schon immer.« Als Kind hatte er es geliebt, diesen Flur auf und ab zu rennen, mit seiner Schwester, seinen Brüdern und zwei Cousins, die ihm hinterherjagten. »Wie gefällt dir Durham bisher?«

      »Es ist wunderschön. Wärmer als ich erwartet hätte.« Kenzie gab ein kleines Grunzen von sich, und Libby schaute mit einem sanften Lächeln auf ihren kleinen Schützling hinab und tätschelte ihr sanft den Rücken. Alex bemerkte, dass sie das oft tat. Es schien, als wäre Libby eine geborene Pflegerin. Karamellbraune Locken fielen über eine Schulter, und sie strich sie mit schlanken Fingern zurück. Ihr Haar sah so weich aus – völlig frei von den klebrigen Produkten, die Isla benutzte, um einen ähnlichen Look zu erreichen.

      Seine Finger krümmten sich reflexartig in seinen Handflächen, und Alex schüttelte den Kopf, um sich zu konzentrieren. »Warte noch einen Monat oder so, dann wird es kühler.«

      »Sind die Winter hier wirklich so schrecklich, wie alle behaupten?«

      Er dachte an Durham, bedeckt mit Schnee. Die Weihnachtsbäume, die den Palast schmückten. Die Schaufenster, die mit Lametta verziert und mit Feiertagsdekorationen gefüllt waren. »Überhaupt nicht schrecklich. Es wird zwar kalt, aber der Schnee ist wunderschön. Niemand feiert Weihnachten wie Durham.«

      »Darauf kann ich mich also freuen.« Libby lächelte, eine Hand immer noch sanft auf dem Rücken des Babys platziert, und für einen Moment stockte Alex der Atem.

      Er räusperte sich und schaute weg. »Es wird ein Weihnachtsfest sein, an das du dich erinnern wirst. Ganz sicher.«

      »Bei uns zu Hause war Weihnachten immer sehr schlicht, als ich aufwuchs. Nicht viele Dekorationen oder Geschenke.« Sie hob eine Schulter in einem Achselzucken. »Ich weiß, es ist albern, aber ich wollte immer ein übertriebenes Weihnachtsfest wie in den Filmen. Eine Pferdeschlittenkutsche, kunstvoll verzierte Zuckerplätzchen, aufwendige Lebkuchenhäuser. Das volle Programm.«

      »Deine Eltern waren keine Fans des Festes?«

      »Nein, das war es nicht.« Ihre Wangen wurden rosa, und es war wie ein Schlag in sein Herz. Sie strich ihr Haar hinter ein Ohr und schaute weg. »Also, wohin bringst du mich?«

      Er drängte nicht auf das Thema und überlegte stattdessen, wohin er sie bringen sollte. Sie konnten nicht die ganze Nacht durch die Flure wandern, und er konnte sie nicht in die privaten Gemächer der Familie bringen. Finn würde definitiv durchdrehen, wenn Alex das versuchen würde. Außerdem, falls Libby nicht wusste, dass er der Prinz war – und er war zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie es nicht wusste – wäre das ein eindeutiger Hinweis.

      Er war noch nicht bereit, dass sie wusste, wer er wirklich war. Er mochte es, Alex zu sein, der Mann, der sie vor einer Verhaftung gerettet hatte. Libby schien Alex zu mögen. Und da niemand Seine Königliche Hoheit Prinz Alexander mochte, zog er es vor, für eine Weile nicht er selbst zu sein.

      »Was wolltest du schon immer in einem Palast sehen?«, fragte Alex und entschied, dass dies vielleicht der einfachste Weg war, zu entscheiden, wohin er sie bringen sollte.

      »Alle reden immer von den Palastgärten, als wären sie unglaublich«, sagte Libby mit begeisterter Stimme. »In Büchern und so, meine ich. Ein Spaziergang durch die Gärten fühlt sich sehr nach Jane Austen an.«

      Die Gärten. Das war eigentlich ein perfekter Ort, um sie hinzubringen, denn die einzigen Angestellten, auf die er treffen würde, wären die Gärtner, und die waren gut darin, sich rar zu machen, wenn die königliche Familie nach draußen ging.

      »Dann lasst uns die Gärten ansehen«, sagte er.

      »Ist es nicht zu heiß?« Sie deutete auf Kenzie. »Ich möchte nicht, dass sie zu viel Sonne abbekommt.«

      »Nein, um diese Tageszeit ist es wirklich schattig.«

      »Perfekt. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

      Sie hatte einen federnden Schritt, den sie vorher nicht hatte, und ein Stolzgefühl durchströmte Alex. Er hatte diese Melodie in ihre Stimme und diese Leichtigkeit in ihre Schritte gebracht. Vielleicht konnte er Durham nicht davon abhalten, ihn zu hassen, aber er konnte Libby die Palastgärten zeigen und ihr eine unvergessliche Tour bieten.

      Sie bogen in einen Flur ein, und ein Dienstmädchen blickte überrascht auf, eilte dann aber mit ihrem Eimer voller Putzmittel in einen Raum. Alex warf einen Blick auf Libby, aber sie schien es nicht bemerkt zu haben und bewunderte stattdessen ein Gemälde an der Wand, als sie vorbeigingen.

      »Wie ist Weihnachten in deiner Familie?«, fragte sie.

      Die Frage überraschte ihn, aber zum Glück konnte er sie leicht beantworten, ohne etwas preiszugeben. »Wir machen viel Wohltätigkeitsarbeit während der Feiertage. An Heiligabend besuchen wir alle den Mitternachtsgottesdienst, dann gibt es ein großes Festmahl und wir öffnen Geschenke.«

      »Ihr müsst eine enge Familie sein.«

      Er dachte daran, wie Emma und Charlotte ihn sofort fest umarmt hatten, nachdem sie erfahren hatten, was Isla getan hatte. Wie Stefan, Henry und Oliver versprochen hatten, ihm zu helfen, egal was es koste. Der Anruf seiner Mutter bei seiner Tante in Galia, mit der Frage, ob Alex zu Besuch kommen könne. Die Art, wie sein Vater Alex brummig gesagt hatte, er solle sich etwas Zeit für sich nehmen. »Sehr eng«, stimmte er zu. »Sie sind die Besten.«

      »Hast du eine große Familie?«, fragte Libby.

      »Das könnte man wohl sagen.«

      Ein Rascheln war vor ihnen zu hören, dann das leise Klicken einer sich schließenden Tür. Wenn man vom Teufel spricht. Alex unterdrückte nur mit Mühe einen Fluch. Charlotte kam auf sie zu, den Kopf tief gesenkt, während sie in einem Buch las.

      »Hier entlang.« Alex riss eine Tür auf und zog Libby in die Küche. Die Wahrscheinlichkeit, dass Charlotte von ihrem Buch aufblickte, war gering, aber wenn sie es täte, würde er sich einem Spiel von zwanzig Fragen stellen müssen, für das er noch nicht bereit war.

      »Heiliger Strohsack.« Libby sah sich in der Küche um, ihre Augen wurden groß. »Diese Küche ist unglaublich. Ich glaube, sie ist größer als das ganze Haus meiner Eltern.«

      Alex betrachtete den Raum mit seinen Restaurantgeräten und den geräumigen Arbeitsflächen. »Nur das Beste für die königliche Familie«, witzelte er.

      Libby lachte, als er sie aus der Küche und einen weiteren Gang entlangführte. »Du hast mir gerade von deiner Familie erzählt.«

      »Richtig. Wir sind zu acht.«

      »Wow, das ist wirklich groß.«

      Er nickte und hielt die Tür auf, die zu den Gärten führte. »Ich bin der Älteste. Ich habe zwei jüngere Brüder und eine jüngere Schwester, plus meine Eltern.«

      »Das sind nur sechs.«

      »Meine beiden Cousins kamen zu uns, nachdem meine Tante und mein Onkel bei einem Autounfall gestorben sind. Ich betrachte sie auch als Geschwister.«

      »Das ist so traurig. Über deine Tante und deinen Onkel, meine ich.« Die Tür schwang hinter ihr zu, und Libby stieß einen überraschten Laut aus. »Wow.«

      Alex grinste und zeigte mit einer ausladenden Armbewegung auf die Privatgärten seiner Familie. Von Grün überwachsene Bögen beschatteten die Kieswege, die mit geformten Buchsbaumpflanzen gesäumt waren, und die Luft roch eindeutig nach Blumen. »Die Palastgärten, meine Dame.«

      Sie setzte vorsichtig einen Fuß auf den Kiesweg, ihr Sommerkleid raschelte um ihre Knöchel. »Ich habe Bilder von solchen geometrischen Gärten gesehen, aber nie in echt. Es ist unglaublich. Wie ein Kunstwerk.«

      »Auch funktional.« Er deutete auf die Westseite des Gartens. »Der Garten der Königin. Alles dort drüben ist essbar.«

      Libby wählte einen Weg, der zum Garten der Königin führte, und Alex war zufrieden damit, ihr zu folgen. »Wie ist sie so?«

      »Wer?«, fragte er vorsichtig.

      »Die Königin. Naja, die gesamte königliche Familie.« Sie blickte unter dunklen Wimpern zu ihm auf. »Hast du sie schon mal getroffen?«

      Getroffen... mit ihnen gelebt. »Sie sind Menschen, genau wie alle anderen. Also, erzähl mir von deiner Familie. Hast du Geschwister?«

      »Nein, es waren immer nur ich und meine Eltern.« Sie zeigte auf eine Pflanze. »Frischer Zitronenthymian. Ich wette, der ist köstlich.«

      Alex achtete nicht besonders auf solche Dinge. Das Essen wurde normalerweise zwischen Besprechungen und Terminen hineingeschoben. »Ich koche nicht sehr viel.«

      »Es ist etwas, das ich genieße.« Kenzie gab ein Grunzen von sich und Libby grinste. »Zu Hause bauen wir den Großteil unserer Lebensmittel selbst an, also sind unsere Mahlzeiten immer frisch und lecker.«

      »Ihr müsst ziemlich viel Land haben für so einen großen Garten.«

      »Wir betreiben gemeinschaftliche Landwirtschaft in der Kommune. Jeder hilft beim Pflanzen und Ernten, und wir teilen alle das Essen.«

      Hat sie Kommune gesagt? Alex warf einen Blick dorthin, wo Finn sich versteckte, und fragte sich, ob der Leibwächter sich darauf vorbereitete, Verstärkung zu rufen. Kommunen waren doch, wo Sekten lebten, oder?

      »Es ist nicht so seltsam, wie es klingt«, sagte Libby mit einem Lachen. »Nur ein riesiges Stück Land, das einer Erbin gehört, die ein bisschen Hippie ist. Menschen, die ein einfaches Leben wollen, bewerben sich, um in Ocean Meadow zu leben. Die Erbin prüft die Bewerber, und dann werden die Leute eingeladen, für sechs Monate auf Probe in der Kommune zu leben. Am Ende stimmt die gesamte Gemeinschaft darüber ab, ob diese Familie bleiben kann. Es ist alles sehr demokratisch.«

      »Klingt danach«, sagte Alex und benutzte seinen besten neutralen Tonfall - denjenigen, den er für ausländische Amtsträger und heikle politische Diskussionen reservierte.

      Sie stupste ihn mit ihrer Schulter an. »Ich schwöre, es ist nicht seltsam. Die meisten Erwachsenen in Ocean Meadow haben einen Hochschulabschluss. Wir haben im Moment ziemlich viele Promovierte, die dort leben. Es war ehrlich gesagt eine ziemlich perfekte Kindheit.«

      »Bist du dann auf eine öffentliche Schule gegangen?«

      »In der Oberstufe, ja. Meine Eltern ließen mich wählen, und ich wollte wirklich eine traditionellere Bildungserfahrung ausprobieren.«

      »Und was hast du gedacht?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Es gab Vor- und Nachteile, genau wie beim Homeschooling. Ich habe beschlossen, nach dem College nach Ocean Meadow zurückzuziehen.«

      »Und was hast du dort studiert?«

      »Alles und nichts.« Sie lachte, und Kenzie begann wieder zu quengeln. »Es sah alles so interessant aus, aber ich konnte mich nie auf ein Hauptfach festlegen. Ich habe nach nur drei Semestern abgebrochen, zum Entsetzen meines Vaters. Er ist außerplanmäßiger Professor für Umweltwissenschaften.«

      Alex nickte und ging langsam neben Libby her. Sie beugte sich zu einer Pflanze und roch an den Blüten. Glücklich. Frei. Wunderschön. Libby war all das und mehr.

      »Genug von mir«, sagte sie. »Wie bist du dazu gekommen, im Palast zu arbeiten?«

      Er räusperte sich und schaute weg. Jetzt bewegten sie sich definitiv auf dieser unangenehmen Grenze, wo das Auslassen der Wahrheit zu einer offenen Lüge wird. »Meine Familie arbeitet schon eine Weile im Palast. Ich hatte einige Verbindungen, die mir geholfen haben, den Job zu bekommen.«

      »Ah, Vetternwirtschaft. Mein Vater sagt mir ständig, dass ich jederzeit einen Job am College haben kann, wenn ich bereit bin.«

      Sonnenlicht fiel durch die Bögen über ihnen und tupfte den Weg mit winzigen Lichtflecken. Sie fielen über Libbys Haar und ließen die braunen Locken regelrecht leuchten. Kenzie gab ein weiteres Quieken von sich, und Libby holte einen Schnuller aus der Tragetasche und steckte ihn dem Baby in den Mund.

      »Warum bist du nach Durham gekommen, anstatt einen Job in Oregon anzunehmen?«, fragte Alex. Sie schien der Typ Mädchen zu sein, der es einfach des Abenteuers wegen tun würde.

      Ihre Schultern sackten herab, und zum ersten Mal schlich sich ein Hauch von Traurigkeit über sie. »Meine Eltern durchleben gerade eine schwierige Phase und sprechen von Scheidung. Ich musste einfach für eine Weile weg.«

      Kenzie spuckte den Schnuller mit einem Schrei aus. Libby wippte auf den Ballen, während sie rhythmisch den Rücken des Babys tätschelte.

      »Es tut mir leid wegen der Scheidung«, sagte Alex leise. Das war ein Wort, das im Vokabular der königlichen Familie nicht vorkam. Nicht, dass es keine unglücklichen Ehen gäbe, aber die Somersets verdrängten ihre Gefühle unter die Oberfläche und lächelten für die Bürger. Nur ein weiterer Grund, warum seine öffentliche Trennung so demütigend gewesen war.

      »Ich hoffe, das Geld wird helfen.« Kenzies Schreie wurden lauter und Libby wiegte sich hin und her. »Wirst du hungrig, Schätzchen?«

      Kenzie stieß als Antwort ein weiteres Heulen aus.

      »Sie hat ganz schön kräftige Lungen«, scherzte Alex.

      Libby lachte, zog ihren Rucksack ab und wühlte darin herum. »Und sie wird nur noch lauter werden. Ich dachte, ich hätte noch eine Flasche, aber anscheinend bin ich leer. Ich schätze, das bedeutet, wir sollten besser nach Hause gehen.«

      War es seine Einbildung, oder hörte er Bedauern in ihrer Stimme? Dies war das erste Gespräch, das er in letzter Zeit geführt hatte, das sich bequem und einfach anfühlte. Er wollte Libby nicht gehen lassen, aber Kenzies Schreie wurden immer eindringlicher.

      »Ich begleite dich hinaus«, sagte er. »Ist Connies Wohnung weit entfernt? Ich kann einen Fahrer rufen, der dich dorthin bringt, damit Kenzie nicht zu lange hungrig ist.«

      »Danke für das Angebot, aber es ist nur zehn Minuten entfernt. Ich glaube, es würde bei diesem Verkehr länger dauern zu fahren als zu gehen.«

      So viel dazu, sich noch ein paar Momente mit ihr auf der Rückbank einer Limousine zu stehlen, während sie durch die Straßen von Castlebridge fuhren.

      »Nun, dann lass ich dich gehen.« Er führte sie zum hinteren Teil des Gartens, wo ein geheimes Tor zu einer Gasse führte, die zur Hauptstraße ging. Sie würde an drei Wachhäuschen vorbei müssen, aber er würde Finn Bescheid geben, damit sie ihr keine Probleme machen würden.

      »Vielen Dank für die Führung, Alex. Und dafür, dass du mich gerettet hast.« Libby hielt am Tor inne und scharrte mit einem Fuß im Kies. Kenzie sog noch einen Lungenvoll Luft ein und ließ ihren bisher lautesten Schrei ertönen.

      »Das Vergnügen war ganz meinerseits.« Alex sah nicht über seine Schulter, aber er konnte fühlen, dass Finn ihn beobachtete.

      »Ich habe das Gefühl, dass wir nur über mich gesprochen haben. Vielleicht...« Sie räusperte sich. »Vielleicht können wir uns irgendwann wieder treffen? Ich würde dir gerne als Dankeschön einen Kaffee ausgeben. Oder bevorzugen alle Durhams Tee?« Sie fuhr sich mit einer Hand durch das lange, wellige Haar. »Ich hatte nicht erwartet, so viel Kulturschock zu erleben, als ich hierhergezogen bin.«

      »Ein Kaffee klingt gut.« Die Worte waren aus Alex' Mund, bevor er bewusst realisierte, was er da sagte. Zog er ernsthaft in Erwägung, sich noch einmal mit dieser Frau zu treffen? Und noch dazu in der Öffentlichkeit?

      Sie lächelte, ihre Augen leuchteten vor Erleichterung. »Okay. Dann Kaffee.«

      »Es gibt einen tollen kleinen Laden nicht weit von hier. Das Queen's Café.« Was tat er da? Er sollte ihr sagen, dass in Durham ja eigentlich nein bedeutete, und er sie nie wiedersehen würde.

      »Ja, ich kenne den Ort. Wir sind auf dem Weg hierher daran vorbeigekommen.«

      »Ist morgen um 15 Uhr okay?« Vielleicht wäre er zu dieser Zeit morgen gar nicht verfügbar – er erhielt seinen Tagesplan jeden Morgen zum Frühstück –, aber er wusste jetzt schon, dass er seinen Tag umstellen würde, um das Date zu ermöglichen.

      Libby lächelte wieder, während Kenzies Geheul die Luft erfüllte. »Perfekt. Nochmals danke für alles. Heute war perfekt.«

      »Das Vergnügen war meins«, sagte er und öffnete das Tor. »Bis morgen.«

      »Bis morgen«, stimmte sie zu.

      Sie winkte kurz und trat dann durch das Tor. Er schaute zu, wie Libby die Straße hinunterging, Kenzies Schreie mit jedem Schritt schwächer wurden. Alex spürte mehr als dass er hörte, wie Finn hinter ihn trat.

      »Ich will nicht vorlaut sein, Eure Hoheit, aber sind Sie sicher, dass das klug war?«, fragte Finn.

      Alex legte eine Hand an seine Augen und seufzte. »Ich bin mir über nichts mehr sicher. Hast du den Wachen Bescheid gegeben, dass sie geht? Ich möchte nicht, dass sie wieder aufgehalten wird.«

      »Ja. Sie werden ihr keine Probleme machen.«

      »Danke, Finn.«

      Er nickte, sein Gesichtsausdruck noch immer streng. »Ich muss vor morgen ein vollständiges Dossier über sie zusammenstellen.«

      »Ich bin sicher, dass nichts Beunruhigendes auftauchen wird.«

      »Natürlich, Eure Hoheit. Ich werde dafür sorgen, dass der Sicherheitsdienst morgen Nachmittag um halb drei bereit ist. Gibt Ihnen das genügend Zeit für den Termin?«

      »Ja. Danke.«

      Finn nickte erneut und Alex ging hinein. Es gab eine Million Gründe, warum ein erneutes Treffen mit Libby dumm war. Die Wahrscheinlichkeit, das Queen's Café zu betreten, ohne bemerkt zu werden, war mehr als minimal, was bedeutete, dass er einen Weg finden müsste, Libby zu erklären, wer er wirklich war. Sie würde wahrscheinlich wütend sein, dass er es ihr nicht früher gesagt hatte, und aus dem Café stürmen, was nur zu weiterer schlechter Publicity führen würde. Nicht, dass irgendetwas auch nur annähernd an den Sturm herankommen könnte, den Isla über ihn gebracht hatte.
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